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Lóôw Schwab.

Biographiſche Skizze von D. S.

(Fortſetzung.) )

Das öffentliche Leben und die Stimmung der mähriſchen Judenſchaft

während der zweiten Hälfte des dritten Jahrzehnts konnte ganz treffend ein

Stillleben genannt werden. Bei der provinziellen Abgeſchloſſenheit von

E Leben und Streben außerhalb der Grenzen wußte der mähriſche Jud,

beinahe mehr davon, wie man ſi< damals weit hinten in der Türkei ſ{lug, als"

von dem was draußen im Neiche die jüdiſchen Kreiſe bewegte.

Der Beſtand des Tempels in der Reſidenzſtadt war natürlich wohl

gekannt, wurde aber ſo ſehr als ein völlig exotiſches Element, gleichſam als

Luxusauſtalt der reichen Wiener betrachtet, daß es den Aufgeklärteſten und

Vorgeſchrittenſten in Mähren gewiß nicht in den Sinn kam, es könnte Aehn-

lihes in den heimiſchen Gemeinden Nachahmung finden. Mannheimer, der

gefeierte Nedner, deß Nameheute jedem Kinde geläufig iſt und der im Jahre

1847 bei Zuſtallirung des Landesrabbiners, Pr. S. RN. Hirſh, mitwirktg,

wurde damals nur noh als eine fremdartige Erſcheinung angeſtaunt und gls

gänzlich außer dem Kreiſe der jüdiſch theologiſchen Welt ſtehend angeſghou.

Manverwunderte ſi< in Gewitſch niht wenig darüber, daß der \{üd)

Schwabbei einer ſi<h darbietenden Gelegenheit ein Schreiben an ihn gerich-

-

rne

tet, und Mannheimer ſelber konnte ſeine angenehme Ueberraſchung nicht un-

terdrü>en, von dem Nabbiner eines kleinen mähriſchen Provinzialſtädthens

einen deutſ< geſchriebenen Brief zu erhalten.

Die Gebildeteren und Unterrichteten in allen Gemeinden, an Zahl

{on ret bedeutend, gefielen ſi<h gewiſſermaßen in ihrer vereinzelten Stellung,

in witzigen Spöttereien über die Unwiſſenheit und in Klagen über den Fa-

natismus der meiſten Rabbinen. Ganz ferne lag ihnen aber der Gedanke,

ihren Anſichten und Anſchauungen auh Geltung im Gemeindeleben, etwa bei

Rabbbiner- und Vorſtandswahlen, zu verſchaffen.

Wie beſcheiden in dieſer Beziehung die lauten Anſprüche uud Forde-

rungen geweſen, zeigte das au Bildung und Intelligenz wirkli<h hervorra-

Während des langen Schwankens

und Herumfuchens und Fragens wurden doh zumeiſt nur die Namenexcluſi-

ver Pilpuliſten aufs Tapet gebracht und endlih 1826 Nehemias Trebitſch

gewählt, trotzdem er den Anforderungen, welche die Mehrzahl dortiger Ge-

gende Proßnitz in der Rabbinatsfrage.

meindeglieder ſhon damals zu ſtellen bere<tigt war, nicht entſprechen konnte.

So ragte Schwab allein aus allen Rabbineu Mährens hervor, bis |

ſpäter erſt neben ihm Joachim Pollak in Trebitſ<h als Maun von Wiſſen

und Bildung rühmlichſt genannt wurde, und gegen das Ende des Jahrzehnts |

 
auch no< A, Lamberg in Pirniß und IJ. Schmidl in Lomnit durc etwas |

beſſeren Geſchma> in ihren Vorträgen vor den gewöhnlichen Rabbinen ſi< |

auszeichneten.

Die herrſchende Apathie zeigte ſich au<h na< dem am 12. Juli 1829

Tode Benedict's. Auch nicht die leiſeſte Andeutung war zu

vernehmen, als könnte bei der Neubeſeßzung des erſten Nabbinatspoſtens nun

eine der bisherigen entgegengeſetzte Nichtung zu Anſehen gelangen. Hie und da

erfolgten

bei einigen Sanguinikern mochte wohl das Verlangen darnach auch die Hoff- |

nung darauf erzeugen; im Allgemeinen war man überhaupt gewohnt das

YLandrabbinat als ein in das jüdiſche Leben, mit ſeltenen Ausnahmen wie bei

S<wab, nur wenig eingreifendes Inſtitut zu betrachten, und als den na-

türlichen Träger deſſelben irgend eine ausſchließlih talmudiſhe Notabilität zu

erbli>en. Dem zufolge hätte es leiht geſchehen können, daß die Nikolsburger

Gemeinde den Poſten in aller Stille mit brieflich eingeholter Zuſtimmung

faſt ſämmtliher Gemeinden, mit Ausnahme von Proßniß, dur< Eleaſar

Landau (Enkel des berühmten Ezechiel Landau) beſetzt hätte, wäre nicht der

zu Berufende inzwiſchen von der in Galizien eben graſſirenden Cholera hin-

gerafft worden. -— Etwas mehr Theilnahme und Regſamkeit machte ſich im

Winter 1830/1 bemerkbar, als plößlih von Seite der Hofkanzlei eine neue

Wahlordnung zur Beſetzung des Landrabbinates erlaſſen und die Vornahme

der Wahl auf den Monat Jänner anberaumt wurde. Derſelbe Winter

brachte zugleich eine entſcheidende Veränderung in Shwab's Geſchi>k her-

vor, zu welchem wir jetzt wieder zurü>kehren wollen,

N K ER u. 6.

Dank dem Rufe, den er bereits erlangt hatte, waren kurz vorher öftere

private und officiöſe Anfragen aus Leipnik, Weiskirhen und anderen

Gemeinden an ihn ergangen, ob er geneigt wäre, die betreffenden vacanten

Rabbinatsſtellen einzunehmen , als ihm von Seiten mehrerer Proßniger

Freunde, angeſehener Gemeindeglieder, gleichzeitige Schreiben zukamen, des

Zuhaltes: daß einem Gerüchte zufolge Nehemias Trebitſch als Localrabbiner

nac Nikolsburg berufen ſei, daß die bald vorzunehmende Wahl ſeines Nach-

folgers in Proßnitz unſtreitig auf ihn — Schwab — fallen werde, und daß

er daher feiner inzwiſchen au ihu gelangendeu anderweitigen Berufung Folge

leiſte. Nicht lange währte es, da kündigte Trebitſch wirklich ſeine Abſicht

Proßnitz zu verlaſſen an; und während er in ſeiner Wohnung der herkömm-

lichen Schritte, als Bitten und Vorſtellungen, um ihn zum Bleiben zu bewegen,

gewärtig war, fand unten im Gemeindeſaale ſhon die Verſammlung ſtatt,

— Das

w-lhes in den rabbiniſchen Kreiſen der mähriſchen

welche mit eclatanter Mehrheit S<hwab zum Rabbiner wählte.

Ergebniß der Wahl,

Zeloten und Fanatiker beträchtlihen Aerger und Verdruß erregte, wurde ſo

fort in den ehrenvollſten und ſ{hmeichelhafteſten Ausdrücken Schwab mitge-

theilt, welher den Ruf annahm.

Zahlreiche Beglückwünſchungen liefen aus Proßnit ein, woſelbſt die

Zufriedenheit mit dem Ausgange des Wahlactes eine ſo allgemeine war,

daß ſie ſelbſt dur< den bald darauf folgenden Jucidenzfall niht im Min-

deſten berührt wurde.

R. Moſe Sopher ſchrieb nämli<h aus Preßburg: Aus alter Vor

liebe und Theilnahme für die Proßniter Gemeinde, in welcher er einen Theil

ſeiner jüngeren Zahre verlebte, erlaube er ſih bezüglih der bevorſtehenden

Neuwahl eines Rabbiners die Häupter der Gemeinde darauf aufwerkſam

zu machen, wie bedauerlih es wäre, wenn der alterhrwürdige Nabbinats\iß,

den ſo viele große und heilige Männer geziert haben, nun etwa von einem

der Neuerer eingenommen würde, die den „Zaun einreißen und das Geſetz

zertrümmern möchten; er ſ{lage ihnen daher einen der beſten und frömmſten

Dankend für die

Theilnahme und den guten Rath, replicirte der Proßnitzer Vorſtand: daß

ungariſchen Talmudiſten in der Perſon .… vor.

der Nath ſchon zu ſpät gekommen , indem die Wahl bereits vorgenommen

worden , und zwar in beſter Orduung, na< Brauch und Herkommen,, in

Gegenwart und mit Zuſtimmung des heimiſchen Nabbinats-Collegiums; daß

die Mehrheit der Stimmen, Mehrheit an Zahl und an Gewicht, einem

Mannezugefallen , der tro vieler Auſchwärzungen und Aufeinduugen vou

Benedict approbirt und als Gelehrter hochgeſ<häßt worden , der durch ſein

vormaliges Leben in dortiger Gemeinde ſi< einen guten Namen gemacht,

und während ſeiner ſe<sjährigen Amtirung in Gewitſch die Liebe und die

Verehrung dieſer frommen und gottesfürchtigen Gemeinde genoſſen. Die Ge

meiñde lebe uicht nur des Glaubens, fix —die Wiirde des —Nabbinatsſtuhles

gehörig bedacht geweſen zu ſein, ſondern erbli>e in der großen Stimmen

mehrheit, welche den Wahlact entſchieden, die beruhigende Gewähr für deu

Frieden und die brüderlihe Eintracht in der Zukunft. Solche zu trüben haben

gewiß niht in ſeiner — Sophers — Abſicht gelegen, wiewohl deſſen

Schreiben , falgedeutet , bei einigen wenigen {wachen und ſ{wankenden

Gemüthern leicht einen bedauerlichen Eiundru> machen köunte, — Derkluge

Sopher verwahrte ſi< ſoglei< in einem zweiten Schreiben dagegen , als

hätte er in einer ihm ſo werthen Gemeinde Zwietracht ſäen wollen; er habe

nicht vorausgeſetzt, daß Proßuit ſich ſo beeilen werde, Trebitſch einen Nach

folger zu geben. Wäre ihmdieß bekannt geweſen, würde es ihm gewiß nicht

in den Sinn gekommen ſein, jet mit ſeinem Rathe hervor zu treten, um

ſo weniger als auch er von der gewählten Perſönlichkeit die beſte Meinung

hege und allen himmliſchen Segen für den Erfolg der Wahl erflehe.

So wardieſe Intervention Sophers, worüber wir das Urtheil dem

Leſer anheim ſtellen, und die ihrer Natur nah uicht dazu angethan war,

für Schwab günſtig zu wirken, in Proßnit völlig ſpurlos vorübergegangen;

und die Gemeinde rüſtete ſih den neuen Rabbiner zu begrüßen, deſſen Ueber-

ſiedlung auf den Monat März vereinbart worden.

Die dazwiſchenfallende Landrabbinats-Wahlangelegenheit berührte Shwab

in ſo ferne, als er niht umhin konnte in der Zehnzahl von Bewerbern mit

zu erſcheinen, und als ihm die Stelle eines Erſatzmannes für den Wahlact

von Seite des Olmühter Kreiſes übertragen war.

Die vorhin erwähnte Wahlordnung hatte — bezeihnend genug für

die Zeit — vom künftigen Landesrabbiner keinen andern Nachweis über
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ſeinen Bildungsgrad gefordert, als ein Zeugniß über die Lehrgegenſtände der

ſogenannten dritten Volksſchulklaſſe. — Gleichwohl oder vielmehr eben

darum glaubten gar Viele, daß — wenn es mit der Echtheit der Dokumente

ſtreng genommen würde — nur ſehr wenige Rabbiner ihre Befähigung zur

Concurrenz darthun könnten; und in der That waren unter allen Bewerbern

außer Schwab nur no< Joachim Pollak in Trebitſch und der privatiſirende

Naphtali Benedict im wirklichen Beſitze ſelbſt dieſes geringen Ausmaßes von

Kenutuiſſen. Schwab mußte daher — wiewohl ſelber ohne die mindeſte

Selbſttäuſchung über den Erfolg — dem Drängenſeiner beiden Gemeinden

nachgeben und als Mitbewerber auftreten. —

Dieſelbe Wahlordnung hatte aber den Wahlact gänzlih in die Hand

von ſehs Rabbinern gelegt und der Gemeinde nur ſo viel Einfluß geſtattet,

als dieſelben dur< ihre Bevollmächtigten in den reſpectiven Kreisſtädten die

ſe<s Wahlmänner nebſt ſehs Erſazmännern aus den Rabbinern zu wählen

hatten. — Schon bei dieſen Urwahlen hatte Nikolsburg , eiferſüchtig auf

den ſeit lange beſeſſenen Primat und gereizt dur< das auh in Schwab's

Wahl erkannte demonſtrative Verhalten der Proßnizer Gemeinde, alle Hebel

angeſeßt, um Wahlmänner in ſeinem Sinne hervorgehen zu laſſen; und als

die Namen der ſe<s Rabbinen bekaunt wurden, konnte nur no< bei Wenigen

Zweifel darüber herrſchen, nah welcher Richtung das Wahl-Reſultat gravi-

tiren werde.

Ein Kampf war nur noh denkbar zwiſchen N. Trebitſ<h und Jeſaia

Benedict (Sohn des verſtorb. Landesrabb.) in Mislitz, Die mähriſche ſo-

genanute Iutelligenz, jeder Hoffnung auf Syſtemwechſel entſagend, wendete

jet, in dem rein perſönlichen Streit, ſonderbarer Weiſe ihre Sympathien

Jeſaia Benedict zu, theils aus Antagonismus gegen Nikolsburg, theils aus

Pietät für deſſen verſtorbenen Vater.

Der Ausgang iſt bekanut; wie lange die Endentſcheidung höchſten

Ortes ſ{hwebend geweſen, kann der Leſer beſſer aus dertrefflichen hiſtoriſchen

Skizze: „Das mähriſche Landesrabbinat ſeit 100 Jahren (W. Blätter 1851,

Nr. 43 fff.)““ exfehen.

Lange vor dem Ausgange diefer Angelegenheit, ſhon im März 1851

hatte Schwab, begleitet von den Thränen und Liebesbeweiſen der geſammten

Gemeinde deu Ort verlaſſen, wohin er 19 Jahre vorher als armer

Boher gepilgert kam, um nun das Nabbinat in einer Gemeinde anzutre-

ten, welche an Seelenzahl deu zweiten, an Wohlſtand und Bildung aber den

erſten Rang in der Provinz einnahm.

Wir wollen unſere Leſer niht mit Beſchreibung von Empfangsfeier

lihfeiten beläſtigen, die ſi<h in allen Gemeinden und zu allen Zeiten wieder- |

holt haben. Aber gewiß hätte jeder mit der Geſchichte der Proßnitzer Ge-

meiude Vertraute, jeder der ihre Jahrzehnte hindurch gedauerte Partheikämpfe

gekaunt und ihre in den legten Zahren Trebitſch gegenüber ſo offen zur

Schau getragenen ſchroffen Kälte und Gleichgültigleit beobachtet hatte, er-

ſtaunen müſſen, über die ungeheuchelte warme Theilnahme, die nun Schwab

entgegengebracht wurde, über den einſtimmigen Enthuſiasmus, welchen ſeine

Vorträge erregten, welcher ſogar Leute die der talmudiſchen Geſinnung längſt

Lebewohl geſagt hatten, bewog ihre oft gar nicht verächtlichen talmudiſchen

Studien wieder hervorzuheben, um den damals noch ſtark im Schwunge ge-

weſenen Chilukim mit gehörigem Verſtänduiß folgen zu können. — Einer

der bemerkenswertheſten, ſowohl durch vielſeitige Bildung als durc virtuoſe

Talmudkenntniß unter dieſen , war unſtreitig der damals in Proßnit als

Hofmeiſter lebende — Holdheim.

Eben jegt da dieſer erſte Wortführer der relig.Radikal-Reform in

Deutſchland in eiu auderes Leben hinübergegangen, dürfte es Vielea unſerer

Leſer nicht unintereſſant ſein zu erfahren, wie dieſer Mann, deſſen Urtheil in

P. bedeutendes Gewicht hatte, und der bekanntli<h 17 Jahre ſpäter gegen

Schwab polemiſch auftrat, ſich damals zu Letzterem verhielt und über ihn

ſich ausſprah. — Holdhein war die kurze Zeit, die er no< in P. verweilte,

beinahe tägli<h um Schwab, und die Lieblingsunterhaltung Beider war —

re<t heißer Pilpul. Jm Uebrigen ſei's uns erlaubt Holdheims eigene

Worte aus einem franzöſiſchen Briefe, den er nach ſeiner Abreiſe von P.

nah Böhmen an Schwabgerichtet hatte, anzuführen: . . . la satisfaction

devousdire, que je vous chéris autant que je vous réyère, et que

mon admiration pour vous est au-delà de toute expression, qu’en

dépit de peu de temps . . . . la sincère amitié et le vrai attache-

ment, que vous m'avez inspiré se sont cimentés d'une telle ma-
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ete —

nière, que ni la distance ni le temps ne sauraient jamais les al-

térer .... Vous qui savez sì merveilleusement enchanter les

coeurs par votre mâle eloquence et qui excellez tant dans l’art de

l’orneret de l’'embellir de cette grâce noble ct touchante, de cette

imagination feconde et vive, dont vous disposez sì souverainement.

Er nennt ihn ferner: Un genie supérieur — uncaractère sí doux et

sì humain, en un mot ce mélange si heureux et si merveilleux,

que la nature n'a que fort rarement pris plaisir de composer

(Fortſetzung folgt.)

 

Die Emigrantenfamilie.

I.

F n. Es iſst niht die Sache des Verfaſſers nachfolgender Erzäh-

lung ſiin ein ihm fremdes Gebiet, und am allerwenigſten in das der Novel-

liſtif einzuſ<hmuggeln. Was er hier darzuſtellen beabſichtigt, iſt eine wahre

Begebenheit, wie ſie ſih im erſten Viertel dieſes Jahrhunderts in dem mäh-

riſhen Landſtädthen D... zugetragen hat.

In dem Landſtädtchen D... alſo, um das Jahr 1820 und darüber

war es, wo ein bereits im vorgerütem Lebensalter ſtehender Familienvater,

Namens Abraham Kohn unter den ſcheinbar günſtigſten Verhältniſſen lebend

— ſi< deßungeachtet — ſeines Daſeins nicht Daß er dies

nicht gethan, das iſt eben das Auffallende in ſeiner Erſcheinung und zugleich

der Grund, weshalb wir gerade ſeine Geſchichte und nicht die eines der

übrigen 80 Familienväter erzählen, die damals die jüdiſche Bevölkerung des

Städtchens bildeten.

Abraham Kohn, hatte wie ſo eben bemerkt, mancherlei Urſachen, ſich

mit ſeinem irdiſchen Geſchi>ke zufrieden zu geben. Er beſaß in ſeiner Hanna

ein trefflihes biederes Weib und ſeine zwei Kinder, Joſeph und Eſther wa-

ren unſtreitig die {önſten und beſtgeſitteten im Orte; zudem galt Abraham

Kohn für reich, beſaß eines der niedlichſten Häuschen in Ghetto und betrieb

einen ziemlich einträglihen Handel.

Was in aller Welt konnte ein Ghettobewohner von damals mehr

erfreute.

wünſchen?!

Und doch war es unbezweifelt, ja offenkundig, daß Abraham Kohn

einen oder mehrere unbefriedigte Wünſche nähre, die ihm nicht wenig zu ſchaf-

fen machten. Sonſt wäre er nicht ſo düſteren Gemüthes geweſen, hätte

ſih nicht ſo ferne von den Leuten gehalten, und ſo gut dies bei einem Ge-

ſhäftsmanne angeht, jede Berührung mit der Außenwelt ſorgfältig vermie-

den. War es blos krankhafte Gemüthsſtimmung oder waren es trübe Er-

fahrungen, was ihn zu dieſer völligen Abgeſchiedenheit veranlaßte? Hierü-

ber waren die Anſichten ſehr verſchieden; und es wird gut ſein, ehe wir

uns eine beſtimmte Anſicht über ihn erlauben, das Urtheil des Oertchens

einzuholen und zu prüfen.

Damit wir aber nicht die verſchiedenartigen Meinungen von Haus zu

Haus abzufragen genöthigt ſeien, wollen wir Gelegenheit nehmen, die ſonſt

zerſtreut vorkommenden Aeußerungen gleichſam in einem Brennpunkte ge-

ſammelt vorzufinden. Eine ſolche Gelegenheit bietet ſich uns dar, wenn es

dem Leſer genehm iſ, eine Sabbath-Nachmittags-Viſite bei Berl Glaſers

Weib abzuſtatten, die gerade jet Chewra-Gabete (Vorſteherin des h. Ver-

eines für Frauen) iſt, wo ſi< außer den Spitzen der weiblichen Gemeinde

auch die ſpitigſten Zungen beiſammen finden, die uns gewiß über unſern

Mann und ſeine Verhältniſſe niht lange im Dunklen laſſen werden.

Treten wir in die freundliche blankgeſcheuerte Sabbath-Stube ohne

Umſtände ein. Wir ſind da unbemerkte Zeugen eines bereits zu größter

Lebhaftigkeit gediehenen Geſprähes — und gerade beginnt Frau Mindel

ihren Vortrag. „Es iſt nicht zu begreifen, wie er (offenbar Abraham Kohn)

ausſieht. Nicht zum Erkennen, bei meiner Seele niht zum Erkennen, mehr

kann ih nicht ſagen.‘“ — „Man munkelt allerlei“, ſagte die Ortshebamme,

Frau Sali in einem etwas gezierten Tone, augenſcheinli<h um ihrer Bemer-

kung mehr Nachdru> zu verleihen. — „Was man munkelt“, fiel ihr die alte

Lea ins Wort, „daß wiſſen wir. Daß er mit ſeiner Hanna nicht gut lebt

und daß er im Vermögen zurücgeht. Daß iſt ſchon lange her, das ſagt

man ſhon 10—12 Jahre hintereinander, Und no< immer hat er ihr

nicht den „Get“ (Scheidebrief) gegeben und die Trommeliſt auh no< nicht vor

ſeinem Hauſe geſtanden; das ſind leere Reden. Auf das gebe ih nichts. “,

- -#
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— „Was nicht iſ, kann werden“‘, ſagte die Hebamme betroffen, „zwar ih | vertheilt waren und wovon — wie erwähnt, auf deu Schauplatz unſerer

glaub auch nicht daran.“ — „Aber das glaub ih und könnte ſ{<wören dar-

auf‘, hub die Fleiſhha>erin Genendel an, „daß er vor lauter Stolz und

Ehrgeiz ſo ſ<le<t ausſicht.““ — „Die Genendel hat Recht“, ſagte die ihr

zur Seite ſißende Schneiderswittwe Gelle, eine nahebei 80jährige Frau.

„Er war immer ein Gaiwenek (Hochmüthiger), ſchon als Kind wollte er

immer die beſten Kleider tragen und alle Ehre für ſih haben, dann erſt als

„Jung‘“ hat er ſih nobel geführt und war ihm jede Chawruſſe (Kamerad-

ſchaft) zu gering. — Aber das muß manſagen ein „Plager“/ iſt er immer

geweſen wie kein zweiter. Seitdem er verheirathet iſt, ſeit 20 oder 21 Jah-

ren — ſo viel muß es ſhon ſein — weil damals mein Mann, in Gane-

den ruht er — noch gelebt hat, ſeitdem iſ er ſhon gar ein furioſer Menſch

geworden. —

Die Vergleiche zwiſchen früher und jezt hätten ſi<h aller Wahrſchein-

lichkeit nah, no< länger fortgeſponnen, wenn niht zum Umglü der ſtraff

geſpannte Geduldfaden der ſhwarzen Gütl (ſo hieß die zwar ſehr reizbare

als nichts weniger als reizende Frau des Ortſchullehrers) plößlich in zwei-

geriſſen wäre, und ſie mit der Vollgewalt ihrer kreiſchenden Stimme.der alten

Vorſprecherin mit einem üblichen: „Verzeiht mir Frau Gelle“/ ins Wort ge-

fallen wäre. In Folge dieſes glüklih ausgeführten Staatsſtreichs lenkte ſie

die Aufmerkſamkeit von der Vergangenheit gänzlich ab, um ſie auf die Ge-

genwart zu concentriren. „Wer ſpricht von dem was er iſt geweſen ? hier iſt

die Rete von dem, was er jetzt iſt, und was er ſialles auf ſich und ſein

Weib und auf ſeine Kinder einbildet. Ja, weil wir gerade von ſeinen Kin-

dern reden. Ein Magrant (Emigrant) darf niht den Kopf ſo hoch tragen,

daß er ſeine Kinder nicht in die öffentliche Schule chi> und ſie im Hauſe

extra unterrichten läßt, wie wenn es Prinzen wären, und daß er nicht ein-

mal zugibt, daß ſie mit andern Ortskindern ein Wörtchen reden ſollen. Er

ſollte ſich's lieber zur Ehre machen, wenu Einer aus den Familienhäuſern

mit ihm und ſein Weib und Kind ein gutes Wort wechſelt, denn zulebt iſt

er do< nur ein Magrant. — Sein Weib kann uicht Vorſteherin der Che-

wra werden, ſo wenig wie er zum Vorſteher der Chewra oder der Ge-

meinde gewählt werden kann. Was wahr iſt, iſt wahr. Ich kanns nicht

anders ſagen.“’ — Die offenbar zu ſtreng ausgeholte Expectoration der

{warzen Gütl hat niht den Beifall Aller zur Folge. Eine Fluth von

 

Begebenheit niht mehr als 80 entfielen.

So lange als die ſämmtlichen 80 patentirten Familienväter , ſoge-

nannte Familianten no< am Leben waren, durfte es Niemanden in den Sinn

fommen, ſein Lebensſchifflein in den beglückenden Hafen des Eheſtandes ein-

laufen zu laſſen. Die Zahl war voll und durfte nicht überſchritten werden,

Erſt wenn ein „Familiant“/ mit Tode abgegangen, wenn ſomit eine Fami-

lienſtelle in Erledigung gekommen, da war ein Concurs für alle Eheſtands-

kandidaten eröffnet. Die ſo und ſo vielte Nummer (die Nummer, unter

welcher der Verſtorbene in dem Gemeindebuche eingetragen war) war zu be-

ſeen, und derjenige Bewerber, welcher neben einem Dußend beglaubigter

Dokumente und Ausweiſe ſich die Gunſt des jemaligen Roſch - Hakohl (Ge-

meindevorſtehers) des Amtes und Kreisamtes auf die eine oder die andere

Weiſe zu erwerben wußte, trug die Palme des Sieges davon. Alle Ue-

brigen waren auf das Hinſcheiden eines andern Fimilienvaters aufs Unbe-

ſtimmte hingewieſen.

Ließe ſich nun Gottes- und Naturgeſeß ſtets den menſchli<en Einrich-

tungen unterordnen, und hätte ſih jeder „Familiant‘““ damit begnügt, nur

einen männlichen Sprößling zu beſißen; ſo wäre die Handhabung ober-

wähnter „Familienordnung““ mit keiner beſonderen Jnconvenienz verbunden

geweſen. — Bekanntlich aber ſind — wie Süßmilch und die tägliche Er-

fahrung lehren — in jeder Familie dur<ſchnittli< 2 —3

abgeſehen von der den Nachkommen Abrahams zugeſicherten Fruchtbarkeit ;

und ſo kam es, daß um eine Conceſſion, einen Hausſtand zu gründen, ſtets

mehrere Bewerber auftraten , die oft Jahre lang vergebli<h darum pro-

Knaben, — ganz

ceſſirten.

Es iſt leicht begreiflih, daß hiedur< einer großen Anzahl junger Leute

die Ausſicht, jemals eine Familie zu gründen, gänzlih benommen war. Be

ſonders den Zweit- und Nachgebornen, da in der Regel die majorenen Erſt-

gebornen den Vorzug erhielten.

Unter den vielen in dieſer Weiſe von Hymen's Reiche geſetzlih Aus-

geſchloſſenen verharrte ein Theil im Cölibatenſtande, ein anderer entzog ſich

dem Geſetze dur< Auswanderung — zumeiſt na< Ungarn's freiem Boden,

"wo ſie ſich unter dem Schutze irgend eines adeligen Grundherrn anſiedelten

Schut- und Klage-Reden bricht herein, die jedes weitere Anhören der durch-

einandergreifenden Stimmen zur reinen Unmöglichkeit macht; weshalb es auch

rathſamer erſcheint, den Faden der Erzählung wieder ſelbſtſtändig aufzuneh-

| trauen.

men, und den Leſer ohne weitere Umſtände, ſo weit es uns bekannt iſ, mit |

dem Weſen und Streben Abraham Kohns bekannt zu machen.

vergebens ſollen wir dieſen Beſuch doch niht gemacht haben ; da wir bereits

Aber ganz |

mehr als einen Stüßz- und Haltpunkt für unſer Urtheil über Abraham Kohn

gewonnen haben. — — — Wäre der Character deſſelben minder unbe-

ſolten geweſen, hätte man ihn nicht von Jugend auf als guten, ehrlichen,

und ſi<h das Heimathsreht erwarben. Andere endlich ließen ſi< ohne die

Conceſſion der Behörde erhalten zu haben, im Geheimen ihre Ehehälfte an-

Eine ſolche Trauung geſhah wohl der üblichen religiöſen Vor-

ſchrift gemäß, konnte aber weder in der Synagoge, no< im Hofe deſſelben,

noüberhaupt unter Gottes freiem Himmelszelte ſtattfinden. Die Einſegnung

geſchah au<h niht von dem Rabbinen des Ortes, ſondern wurde von einem

beliebigen „Lamden““ (Talmudskundigen) vollzogen. Die ſonſt übliche feier

liche Prozeſſion des Brautpaares dur< die Gaſſe unter Sang und Klang

mußte natürlih unterbleiben. Man warfroh, daß die Trauungsact in irgend

| einer Hinterſtube oder Dachkammer in Gegenwart von 10 Männern außer

ſtrebſamen Menſchen gekannt, der ſein bis<hen Vermögen im Schweiße ſeines |

Angeſichts auf redlichem Wege ſi< erworben; wäre er niht als wohlthätig

und fromm bekannt geweſen; ſo hätte — bei dem Umſtande ſeines ſchroffen

Bemehmens und ſeiner gänzlichen Zurückgezogenheit vom öffentlichen Leben,

das Urtheil in dieſem weiblichen Areopag allem Anſcheine nah ſ{ärfer aus-

fallen müſſen. Selbſt die ſ<warze Gütl wußte ihm nur ſeine Excluſivität in

der Erziehung ſeiner Kinder vorzuwerfen und daß er — ein Magrant d. i.

ein Emigrant ſei; was er au< wirkli< geweſen iſt.

„Ein Emigrant ?““ fragt der Leſer. „Etwa gar eines der unglü>-

lihen Opfer Robespierre's und Marat's? Das rie<ht ja na<h Politik.

Pfui, ein politiſ< Lied — eingarſtig Lied!“ Getroſt, es iſt nicht im Ent-

fernteſten unſere Abſicht, die großen Weltereigniſſe in den beſcheidenen Rah-

men unſerer Erzählung einzufle<hten. Anſtatt deſſen müſſen wir einen flüch-

tigen Blik werfen auf die ſocialen Zuſtände und geſetzlichen Einrichtungen,

die zu jener Zeit für die Jsraeliten Mährens noh in voller Kraft und

Geltung beſtanden.

Es dürfte wenigen unſerer Leſer unbekannt ſein, daß innerhalb dieſer

Provinz die Zahl der jüdiſchen Ehen eine beſchränkte war. In der geſammten

Markgrafſchaft Mähren durften damals nicht mehr als 5400 (zufällig mit

dem Meilenumfang des E-Laquators in numeriſcher Uebereinſtimmung, ohne

deshalb mit irgend einem Naturgeſetze die allergeringſte Aehnlichkeit zu haben)

jüdiſche Familien wohnen , die auf jede einzelne Gemeinde ein für allemal

dem obligaten Klirren des Trinkglaſes — ruhig und geräuſchlos ablief.

Dieſe nicht patentirte Gatten nannte man Emigranten, was, wie wir's

bereits erfahren, in der Sprache der Khille Magrauten klang, Woher der

Name herrührt, wollen wir getroſt den Philologen überlaſſen, vielleicht kam

[er ihnen deshalb zu, weil ſie von Rechtswegen hätten auswandern ſollen.

Wie dem aber auch ſei, ſo nannte man Gatten uno Familienväter, die in

der Gemeinde geboren und erzogen, die alle Laſten eines bere<tigten Staats-

bürgers trugen und überdies no<h eine unverhältnißmäßige Ueberfracht für

ihr bis<en Judenthum auf ſi< laden mußten; Männer die jeden Winkel

in der „Gaſſe“ und jeden Stein auf dem „Ring“ kannten — dieſe nannte

man in ihrer Heimath, in eben dem Orte, wo ſie geboren und erzogen wur-

den, Fremde, Emigranten!

In der That war ihr ausnahmsweiſes Verhältniß und ihre Stellung

ſelbſt unter ihren Glaubensgenoſſen dieſem Begriffe entſprechend. Vor dem

Geſetze galten ſie, au< wenn ſie eine reiche Nachkommenſchaft von Kindern

und Enkeln um ſiſahen, für — ledig. Die Weiber derſelben wurden

behördlih als Dienſtmägde und Köchinen in die Amtsbücher verzeichnet; die

Kinder, als uneheliche immatriculirt, durften nur den Namen ihrer Mutter,

keineswegs aber den ihres re<tmäßigen Vaters tragen u. st. w.

Am Gemeindeleben nahmen ſie nur in ſo ferne Theil, als ſie zu den

meiſten Steuern in Anſpru<h genommen wurden; ſonſt konnten ſie keine Eh-

renſtellen erhalten, da ſie de jure zu den Ledigen gehörten. Sie waren von
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demTitel eines „Chowers““ ausgeſchloſſen, durften an den hohen Feſttagen nicht

wie andere Familienväter im Sterbekleid in der Synagoge erſcheinen , weil

dieß wieder mit dem Begriffe eines Ledigen im Widerſtreit ſtand, und ſo gab's

no viele größere und kleinere Unterſcheidungszeichen zwiſchen dem geſetzlich

Verheiratheten und dem nur nah moſaiſhem Geſeze in den Eheſtand Ge-

tretenen, zwiſchen dem Familienvater und dem — Emigranten.

E17 (Fortſetzung folgt.)

(bur Abbildung.)

Fir Moſes Montefiore.

(-g-) Die blutigen Vorgänge in Syrien gegendie dortige chriſtliche Be-

völferung bringen unwillkürlich jene gräuelvollen Scenen in Erinnerung, welche

1840 gegen die Juden in Damaskus ſtattgefunden. Damals wie heute iſt

es der religiöſe Fanatis:nus, in deſſen Namen oder unter deſſen Maske

Mord- und Schandthaten gegen unſchuldige Menſchen verübet worden. Da-

mals wie heute erhebt ſi< zur edelmüthigen Rettung ein und derſelbe Mann

— Sir Moſes Montefiore!
Im Jahre 1840trat er in Begleitung ſeiner Gattin und des be-

rühmten Cremieux die gefahrvolle Sendung na< dem Orient an, die er

glü>li<h und ehrenreih zu Ende führte. Heute iſ er es wieder, der ſih mit

ſeinem edlem Gefährten Cremieux an die Spitze einer der großartigſten

Sammlungen ſtellt, und es gelingt ihm durch ſein eigenes edles Beiſpiel der

Opferwilligkeit, ſo wie durch ſeinen begeiſterten Aufruf, die ſo weit zerſtreute

Judenheit aller Lande und aller Zungen zur edelmüthigſten , bereitwilligſten

Unterſtüzung für die chriſtlihen Opfer des Fanatiämus zubeſeelen.

Wir wollen und wir können hier nicht die ganze ruhmreiche Laufbahn

dieſes ſeltenen Mannes verzeichnen. Hiezu bedürfte es eines beſondern Buches.

Nur Einiges aus ſeinem thatenreichen Leben und Streben möchten wir bei

unſern Leſern in Erinnerung bringen. Schon vor dem, für unſere Glau-

bensbrüder in Damaskus ſo verhängnißvollen Jahre 1840, wo er ſi<h ſo

viele Verdienſte erwarb, ſo viel Nuhm und Ehrenauszeichnungen einerntete,

hat er an der Seite ſeiner treuen und frommſinnigen Gemalin Lady Ju-

dith zweimal, 1826 und 1838, die Neiſe nah dem heiligen Lande unter-

nommen und jedesmal hat er ſeinen Pfad mit Wohlthaten bezeichnet, die nicht

nur ſeinen Glaubensbrüderu, ſondern allen Religionsgenoſſen galten. Seine

Verdienſte in der Damascener Geſchichte ſind bekannt. —

Es gelang ihm den Ferman vom 12. Namaſan 1256 (6. Nov. 1840)

beim Sultan Abdul Megid zu erwirken, welcher einer Erneuung ähnlicher

Nach dieſer Zeit bot ſih ſeinem edlen Feuer-

eifer abermals und abermals Gelegenheit dar, ſi< vor aller Welt zu be-

Scenen für immer vorbeugt.

währen. So in der Mortara-Angelegenheit, wo er die Sendung übernahm,

das dem väterlichen Hauſe entriſſene Kind den troſtloſen Eltern wieder zu-

rü> zu geben. VLeider iſ ihm dies trotz großen Bemühungen und raſtloſen

Anſtrengungen uicht gelungen. Dafür entſchädigte er ſich dadurch, daßer eine

reihe Geſdſammlung für den Vater des Kindes zu Stande brachte, wobei

Bald darauf ſehen wir

ihn für ſeine unglü>lihen Glaubensbrüder in Marokko in die Schrankentreten

und ihnen Schuß und Hilfe bieten. Neuerdings ſteht der edle Greis — er

hat das 70, Lebrnsjahr bereits überſchritten — rüſtig da im Wohſlthun,

er wieder mit dem anregenven Beiſpiele voranging.

voll Begeiſterung, die nur die wahre Frömmigkeit und die reinſte Menſchenliebe

einzuflößen vermag, wo es ſi< handelt, für die verfolgten Chriſten im Orient

In dieſem Streben wird er von dem Edelſinne ſeiner Frau

Lady Judith aufs beſte und nachhaltigſte beſtärkt und unterſtützt.

Möge dieſes edle Paar, denen Gott keine Kinder ſchenkte, die ihren

Namen auf die Nachwelt fortpflanzten, in dem Gedanken Troſt und Beru-

higung finden, daß ihre edlen Thaten mehr als Kinder, Enkel und Urenkel

dies können, ihr Andenken in der ſpäteſten Nachwelt fort erhalten werden.

zu wirken.

Lied am Verſöhnungstage.
Nach Pſalm 130.

Aus des Herzens Tiefen flehen wir,

Allgüt'ger Gott, zu Dir.

In deinen Höhen

Verninun, Herr, unſer Flehen !

Erhör' uns, Gott!
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Willſt du ſtreng’ auf unſ’re Sünden ſeh'n,

Wer kann vor Dir beſteh!n ?

Der Menſch von Staube,

Er wird gar leiht zum Naube

Der Sinnlichkeit.

Doch Du, Gott der Gnade und der Huld,

Vergibſt ſo gern die Schuld

Der Menſchenkinder,

Flieh'n ſie vom Pfad der Sünder

Zu Dir zurü>.

Hoher Troſt für unſer Herz! — wir ſchau'n

Voll Hoffnung und Vertrau'n

Zu Dir in Reue,

Und fleh’n: Du Gott der Treue,

Vergib die Schuld!

O,vergib die Schuld! —— wir harren Dein!

Wir harren mehr no< Dein,

Als auf den Morgen

Der Wachende in Sorgen.

Wir harren Dein!

Israel, vertraue nur dem Herrn!

Denn Gnade iſ} beim Herrn.

Er wird dich retten

Aus deiner Sünde-Ketten.

Vertrau? dem Herrn!

Ss. Sfeinhard.
eEITIE

Correſpondenz.

C. Wien, 9. September. Eine Frage, die Haupt und Glieder der

hieſigen Gemeinde lebhaft beſchäftigt, iſt die Schulfrage. Die Religionsſchule

der hieſigen israelitiſhen Gemeinde — denn nur einer ſolchen erfreut \ſi<

dieſelbe — iſt bis jezt im 4. Sto> des in der Seitenſtättengaſſe gelegenen

alten Tempelgebäudes domicilirt geweſen. Schon längſt hatte überall die Ue-

berzeugung Plab gegriffen, daß dieſe Localitäten für eine Schule durchaus

ungeeignet ſeien. Und in der That iſt es uns unbegreiflich, wie jüdiſche Väter,

denen für die geiſtige und körperliche Ausbildung ihrer Kinder doch ſonſt kein

Opfer zu gering iſt, es über ſi< gewinnen konnten, ihren Kindern den Re-

ligionsunterriht, doh gewiß die wichtigſte und für die Entwielung des

Menſchen entſcheidenſte Disciplin — im 4. Sto> hoch gelegenen Localitäten

ertheilen zu laſſen, denen die für eine Schule unumgänglichſten Erforderniſſe,

Licht und Luft mangelten. Von den Treppen, die zu dieſen 4 Sto> hoch

gelegenen Localitäten führen, wollen wir ſhweigen, bewundern müſſen wir

freili<h die Opferfreudigkeit unſerer israelitiſhen Jugend, die um das

Wort Gottes zu hören unverdroſſen in der Hie des Sommers und in der

Kälte des Winters, oft ermüdet von {hon erhaltenen mehrſtündigem Unter-

richte, dieſe \<malen, finſteren Treppen hinauffkletterte.

Die öffentliche Meinung ſprach endlih ihr „Laßt doh nun genug ſein,

des grauſamen Spiels‘’ nnd mandeliberirt nun, wohin die Religionsſchule

zu verlegen. Ein Theil der in Re<nung kommenden Factoren iſ dafür,

daß die Localitäten aus dem 4. Sto>e in den 2. verlegt werden. Die

Kleinen würden freili<h 2 Sto>werke weniger zu klettern haben, indeß des

Lichtes und der Luft no< mehr entbehren als im 4, Sto>werke, und dabei

ſind dieſe beiden Treppen ſo finſter und eng, daß es ein Wunder iſt, wenn

niht zum Oefteren Unglüsfälle ſich ereignet haben, Man will aus Rückſicht

für die die Religionsſchule beſuhenden Real- und Gymnaſialſchüler dieſelbe

par tout in der Stadt laſſen, während es doch ſo nahe liegt auf den in der

Leopoldſtadt gelegenen der Gemeinde gehörigen Bauplaß neben dem neuen

israelitiſhen Tempel ein ordentliches Schulgebäude aufführen zu laſſen. Soll

etwa die Wiener Cultusgemeinde hierin der unbedeutendſten Provinzialgemeinde

nachſtehen und in der Stadt, wie es von einigen proponirt wird, mit ihrer

Religionsſchule zur Miethe gehen? Soll denn die kaum 5 Minuten betra-

gende Entfernung vom alten bis zum neuen Tempelgebäude wirkli dafür

entſcheidend ſein, daß die Religionsſchule, um doch der öffentlichen Meinung

einige Conceſſionen zu machen, in den 2, Sto> verlegt oder anderweitig in
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der Stadt zur Miethe gegangen oder ein Bauplatz in der Stadt acquirirt

werde ? Uns erſcheint es räthſelhaft, wie hier nur in der definitven Ent-

ſcheidung einen Augenbli> geſchwankt werden könne, wo das Nichtige ſo

naheliegt.

Wir glauben, daß das Intereſſe, welches von gewiſſer Seite her den

Real- und Gymnaſialſchülern, — die, wir ſind davonfeſt überzeugt, wenn man

ihnen die Wahl freiſtellte, es gewiß vorziehen würden, nachdem ſie bereits

einige Stunden in der Stadt geſeſſen, in die helle freundliche Leopoldſtadt

hinaus zu gehen — zugewendet wird, zum mindeſten mit gleicheim Rechte

von der größtentheils in der Leopoldſtadt wohnenden und dort auch den Un-

terricht genießenden Volksſchülern in Anſpruh genommen werden darf. Wenn

überhaupt auf Entfernung Rückſicht genommenſoll, ſo glauben wir, es ſei

natürlicher, daß ſie Allen und überall glei<hmäßig werde.

Und wozu der Gemeindecaſſe dur< den Aukauf eines Plates in der

Stadt — der doch derſelben ſehr theuer zu ſtehen kommen würde — neue

Koſten aufbürden, wenn man einen ſolchen Plat in der Leopoldſtadt bereits

beſitt und erwieſenermaßen ein auf demſelben errichtetes Schulgebäude allen

Intereſſen am eheſten und beſten gerecht werden könnte ? Hoffen wir, daß

die ſo oft bewährte Zutelligenz und der praktiſhe Sinn der Leiter unſerer

Gemeinde auch diesmal das Nichtige treffen, und daß die Entſcheidung, in

Anbetracht der Dringlichkeit des Gegenſtandes niht mehr lauge auf ſich

warten laſſen wird.

Brüun, im September. Ein ſ{önes Seitenſtük zu dem alle Jsrae-

liten Oeſterreihs zu innigen Danke und mit erhebender Freude erfüllenden

Entgenkommen des Herrn FZM. Benedek gegen den Oberrabbiner Herrn

Dr. Meiſel bildet hier ein höchſt wohlwollendes Schreiben unſeres neuer-

nannten Statthalters, des Herrn Grafen Forgács an den Herrn Landes-

rabbiner für Mähren. Indemder Herr Statthalter dem Landesrabbiner, ſo-

wie allen Behörden des Landes, ſeinen Amtsautritt ankündigt, erbittet er

ſich deſſen Rath in allen jüdiſchen Angelegenheiten und erbiethet ſi, ſeinen

ganzen Einfluß zur Verwirklichung aller gere<hten Wünſche der Israeliten

Mährens und Schleſiens geltend zu machen. In Folge deſſen hat dieſer

Tage der Herr Landesrabbiner, begleitet von den Vertretern der hieſigen

israel. Gemeinde, dem Herrn Statthalter die Aufwartung gemacht und bei

dieſer Gelegenheit aus deſſen Munde die Verſicherung erhalten, daß er im

Geiſte der hohen Regierung die Intereſſen aller Bewohner des Landes

ohne Unterſchied der Confeſſionen zu vertreten gedenke.

Die hieſige israel. Gemeinde iſt in ſteter, erfreulicher Zunahme be-

griffen, ſo daß der vor 6 Jahren hier erbaute, damals no< geräumige

Tempel, jet ſhon niht mehr ausreiht und daß an eine nächſten Sommer

vorzunehmende Erweiterung deſſelben allgemein gedacht wird. Erfreulich iſt

jeßt ein Rückbli> auf frühere Zeiten. Die ſtatiſtiſchen Tabellen von 1791

zählen in der innern Stadt Brünn nur 15 jüdiſhe Seelen und in den

Vorſtädten nebſt den nahegelegenen Dörfern Oberowit, Kumerowiy 2c. zu-

ſammen nur 30 jüdiſche Familien und jeßt ſhon iſt Brünn die bedeutendſte

Gemeinde in Mähren, deren Seelenzahl in der letzten Volkszählung 2030

ausmachte und ſeitdem um Vieles geſtiegen iſt. Welch? einer {önen Zukunft

kann dieſe junge Gemeinde in unſerer dur< ihre Induſtrie immer mehr

emporblühenden Stadt entgegen ſehen !

Selbſtverſtändlich muß eine ſolche Gemeinde die Frage über die Be-

ſeßzung des Rabbiners ernſtlich beſchäftigen; jederman ſcheint es auch zu füh-

len, wel< ein wichtiges Amt dem zu wählenden Seelſorger hier anvertraut

wird, und man beſtrebt fih mit außerordentlicher Vorſicht zu Werke zu gehen.

Nicht minder müſſen au<h die Bewerber von der Wichtigkeit des Poſtens

überzeugt ſein, und es iſt eben darum nicht zu verwundern, daß wir mehr

als ein halbes Hundert Competenten von Nah! und Ferne, von weiterher

noh als das „deutſche Vaterland“ ſelbſt im Liede reiht, bekommen haben.

I erlaube mir hier auf den Vers Jeſaias13) p35 722 nach einer

geläufigen talmudiſhen Deutungsregel 1 8 zu beziehen. Doh Scherz

bei Seite, wir finden Namen unter den Competenten, die in der jüdiſchen

Literatur einen guten Klang haben, unter denen eine Wahl zu treffen, wirk-

lich ſhwer fällt. Schon haben einige Probevorträge ſtattgefunden und die

künftigen Feiertage, ſo wie die nächſt darauffolgenden Sabbathe, werden ſo

Manchem Gelegenheit bieten, ſi< hier hören und erkennen zu laſſen. Gebe

Gott, dajMach Beendigung des Weltkampfes unter den Bewerbern, kein

higiger ‘Wählkampf unter den Wählern ſtattfinde, damit der von der Wahl

Getroffene niht etwa eine Wahlſtatt der leidenſchaſtlihen Kämpfe und

Kämpfer finde!

Zum Schluſſe wieder einen Nückbli> auf die Vergangenheit. Jh

möchte der hieſigen jüdiſchen Gemeinde den Namen „Alt-Neu-Gemeinde“

beilegen; da wirkli< ſ{<on vor einem halben Jahrtauſende eine jüdiſche Ge-

meinde hier beſtand, was aus einem Actenſtü>e, welhes den Einzug König

Johann's und deſſen Gemahlin in Brünn anno 1311 ſchildert, deutlich

hervorgeht. „Außer dem Clerus urd der Bürgerſchaft‘““ heißt es daſelbſt,

„ging auh die ganze jüdiſche Synagoge mit der Thora entgegen.‘“ Vor

einigen Wochen wurden au< zwei Denkmäler dieſer alten Zeit hier aufge-

funden; zwei jüdiſhe Grabſteine nämlih, die beide das Datum 133

1373 tragen, und demna<h ein Alter von 487 Jahren haben. Angeſtellte

Nachforſchungen ergeben, daß in dem bis zum Jahre 1834 allhier beſtan-

denen Judenthore viele jüdiſche Grabſteine eingemauert waren, welche bei

der Niedereißung deſſelben zerſtört und zu den in der Nähe dieſes Platzes

vorgenommenen Um- nnd Neubauten verwendet wurden. Auffallend jedoch iſt

es, daß die um dieſe Zeit ſhon hier angeſehenen Jsraeliten ſi< um dieſe

St.h. Monumente ſo wenig gekümmert haben ſollen.

Folgender Feſtbericht iſt uns von Seite des chr. Vorſtandes der israel.

Gemeinde in Güns eingeſendet worden:
güns, 7. September 1860.

Geehrteſter Herr Redacteur !

Kaum iſ eine Monatsfriſt verſtrichen, ſeitdem hier ein T

Menſchenliebe ſeine Pforten aufthat: und abermals trägt unſer ſonſt ſo ſtil

les, nun wieder von Fremden belebtes Städtchen, ein feſtliches Gepräge;

abermals foll ein Tempel ſi< öffnen, diesmal dazu beſtimmt, um in Gebeten

empel der

und Geſängen den Herrn zu preiſen, und abermals iſt es jener Edle, deſſen

Name wohl Keinem mehr, der die Geſchichte der Kultur in den Kreis ſeiner

zieht, unbekannt iſt; abermals hat Philipp Schey von Ko-

Stein, man könnte ſagen den Schlußſtein gefügt in den Bau

Betrachtungen

romla einen

ſeiner Unſterblichkeit.

Die feierliche Einweihung des von ihm erbauten, für die Günser Ju-

dengemeinde wirkli<h prachtvollen Gotteshauſes, welche in Folge des Zuſam-

mentreffens verſchiedener Umſtände einen kleinen Aufſchub erleiden mußte, hat

am 6. d. M. in würdiger und glänzender Weiſe ſtattgefunden, was wohl

auch die Verſicherung aller derer, die dem erhabenen Acte beizuwohnen Ge-

legenheit hatten, beſtätigen mag: nämlich, daf: ſie dieſen Tag zu den ſchönſten

ihres Lebens rechneten, und keine Zeitdauer die Erinnerung daran aus ihrem

Gedächtniſſe verwiſchen werde.

Was war es aber, das, abgeſehen von der ganzen, tief-ernſten Be-

deutung des Feſtes, dieſen ſo mächtigen Eindru> hervorbrachte ?

Eswaren zwei Gewalten, die no< bei keinem fühlenden Herzen ihre

Wirkung verfehlt haben, die aber insbeſondere da tief erſchüttern, wo ſie

ſelten wirken: es waren die Macht der Rede und die Macht des Ge

ſanges; die Erſtere verkörpert in dem vom Feuer eines Jeſaia durchglühten

Prediger Herrn Pr. Jellinek, die Letztere verkörpert in dem herrlichen, in

ſeiner Art wohl unübertroffenen Sänger Herru Prefeſſor S. Sulzer aus

Wien, welcher von ſeinem vortrefflichen Sohne und den Herren Fiſcher

und Fränkl mit einem Theile des Wiener Chors auf das Würdigſte unter-

ſtützt wurde.

Die kirhlihe Feier begann um 10 Uhr Vormittags, und ging auf

folgende Weiſe vor ſi:

1. Die heilige Lampe wird augezündet; Segensſpruch. 2. Herr

Ober-Cantor Sulzer recitirt ma tauwu. 3. Zug der Thora-

Rollen, Geſang ſëu ſcheorim roſhe<hem. 4. Geſang: ſchema,

e<hod elauhenu, gadlu, le<ho adonoj. 5. Hagboho; Reci-

tativ: weſaus hatauroh. 6. Geſang: jehallelu, haudu,

uwenuchau jaumar. 7. Predigt und Gebet vom Prediger

Herrn Dr. *Jellinek. 8. Pſalm (XI. 9, Volks-Hymne.

In dem neuen Gotteshauſe waren über 300 andächtige Zuhörer ver-

ſammelt, und zwar außer den Glaubensgenoſſen der Stadt und der ganzen

Umgegend, unter welchen namentlich die würdigen Herren Rabbiner der Rech-

niger und Steinamangerer Gemeinde Dr. Zipſer und Königsberg zu

nennen ſind, ſämmtliche Civil- und Militär - Autoritäten und die Vertreter

| der katholiſchen und evangeliſchen Geiſtlichkeit in Güns, ſowie viele Wiener

| Gäſte, unter ihnen bekannte Perſönlichkeiten.

 



—-. +0

Das Feſtmahl, das zu Ehren des Tages von Herrn Philipp Schey

von Koromla veranſtaltet war, wurde namentli<h durch die liebenswürdige

Laune und den perlenden Wiß des großen Redners Pr. Jellinek gewürzt,

unter deſſen trefflichen Toaſten wir namentlich die dem alten, in dem hoch-

herzigen Feſtgeber repräſentirten Judenthume, und dem jungen, das in der

liebenswürdigen Wirthin Frau Thereſia Schey ſich darſtellt, dargebrachten,

Herr Philipp Schey ſelbſt brachte Seiner Majeſtät dem

Kaiſer und dem geſammten Vaterlande ein von ſtürmiſchem Jubel begleitetes

„Hoch ‘‘ aus. Zugleich wurde auf Antrag des Herrn Pr. Nobel, Stadt-

phyſicus in Steinamanger, eine Sammlung für die unglü>lichen ſyriſchen

Chriſten eröffnet.

Esſollen dieſe Zeilen insbeſondere den Zwehaben, die Herren Jel-

linek und Sulzer unſeres tiefgefühlten Dankes für die Verherrlihung des

Feſtes zu verſichern, Erſteren namentlih auh für die Bereitwilligkeit, mit

der er unſerer Bitte, Predigt und Gebet im Drue erſcheinen zu laſſen,

nachzukommen verſprach.

Schließlih nehmen auch Sie, hochgeehrter Herr Redacteur, unſern tief-

gefühlten Dauk hin, für das Intereſſe, das Sie für unſere kleine Gemeinde

und deren Zuſtände hegen.

hervorheben.

A Vesprim, 13. September. Die hieſige reform. Gemeinde, die mit

dem Vorhaben umgeht, Kirche und Schule zu renoviren, und zu deſſen Aus-

führung milde Spenden ihrer Mitbürger. in Anſpruch zu nehmen ſi< ver-

aulaßt ſicht, hat ſi<h an den israel. Vorſtand dahier mit der Bitte ſchriftlich

gewendet, auh unter den hierwohnenden Jsraeliten eine Sammlung zu dieſem

Aus demdiesbezüglihen Schriftſtücke, das uns von be-

freundeter Hand mitgetheilt wurde, tritt uns ein ſo wohlthuender, brüder-

Zwecke einzuleiten.

liher Ton entgegen, daß wir eine deutſche Ueberſetzung des ungariſch ge-

ſchriebenen Originals der Veröffentlihung in dieſer, jüdiſhen Jutereſſen ge-

widmeten Zeitſchrift werth und würdig halten. — Mit einigen kleinen, und

gebotenen Abänderungen, lautet daſſelbe folgendermaßen :

Tiefverehrte und geliebte Mitbürger ! Verdienſtvolle Mitglieder

der Vesprimer israel. Cultusgemeinde!

Gott liebt jezt au<h no< ſein erkorenes Volk — er liebte Israel,

als er es aus Aegypten führte und in das geſegnete Kanaan brachte,
er liebt es auch im Vande der Magyaren, wohin er es aus Aſien, wie
uns, gleichfalls Aſiaten, in ein neues, geſegnetes Kanaan führte, auf

daß wir hier zuſammen, im neuen Vaterlande, in Glü> und Frieden

in alle Ewigkeiten leben! Der Ewigſeiende, den au<h wir verehren und
anbeten, ſeguete es auch in dieſem neuen Vaterlande mit Wohlſein,
Schätzen, RNeichthümern und Ehren, insbeſondere aber in jüngſter Zeit
auch mit jenen Nechten, die es einſt unter ſeinen glorreichen Königen

David und Salomonhatte beſeſſen. Seid von uns gegrüßt alle Söhne

Zsraels! ſiehe, wir reihen eu<h unſere brüderliche Rechte zur Vereinigung
und Verſchmelzung in dex Erfüllung dex heiligen Pflichten der Brüder-

lichkeit, und ſind wir die Erſten, die wir eu<h im Vaterlande mit offen-
herzigem Vertrauen entgegen eilen; vorzüglich aber richten wir dieſen
Grußan euch, geehrte Mitglieder der Vesprimer israel. Cultusgemeinde
mit der Erfläraug und offenherzigen Bitte vereint: daß wir unter die
aufgerufenen, großmüthigen Spender zur Renovirung unſeres Tempels
und unſerer Schule auch euere Namen gerne zählen und auh euere Ga-
ben entgegennehmen würden, und bitten wir eu< daher, eine Sammlung
zu dieſem Zwe>e bei den Mitgliedern euerer Gemeinde veranlaſſen zu

wollen. Die Namen der edlen Spender werden wir in unſer Kirchen-
buch zum ewigen Angedeuken eintragen.

Dieſen unſern Aufruf und dieſe unſere offenherzige Bitte euerem
Wohlwollen empfehlend, verharren wir, um Gottes Segen und Frieden
für Jsrael flehend, im Namen unſerer Kirchengemeinde, eines ehrſ. israel.
AD
Vorſtandes écgabékité

Szüts Daniel, Geiſtlicher.

Miklos Samuel, Vorſteher.

Nachdem dieſes Schreiben in einer Vorſtandsſizung verleſen wurde,

hat es der Vorſtand vorgezogen , anſtatt eine Sammlung, deren Reſultat

möglicherweiſe als geringfügiger hätte ausfallen fönnen, einzuleiten, aus der

Gemeindekaſſe 40 fl, ö, W. zu ſpenden, und dieſe Spende mit der ſchrift-

lichen Erklärung begleitet, daß in Rückſicht der vielen, in dieſem Jahre ge-

habten Gemeindeauslagen eine bedeutendere Summe nicht beſtimmt werden

konnte, daß manaber auch in Zukunft bereit ſei, zu ähnlichen frommen Zwe>en

hülfreiche Hand zubieten.

Schreiben und Antwort halten wir für die beſte Widerlegung der ano-

nymen Drohbriefe, die im Laufe dieſes Sommers mehreren hieſigen Israeli-
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ten zugeſtellt wurden, worin ihnen für den 26. September, als unſern

Verſöhnungstag — manſiehe, die Böswilligkeit weiß auh unſerer Zeit

Rechnung zu tragen — einige unliebſame Kleinigkeiten, als Galgen, Mord

und Ausplünderung verheißen und daher der gute Rath ertheilt wird, in

Maſſe auszuwandern. Angeſichts der Schmerzensſchrei's der das civiliſirte

Europa durchdringt über die Entſetzen erregende Opfer des orientaliſchen Fa-

natismus; angeſichts der Opferwilligkeit, die auh die europäiſchen JZsraeliten

an den Tag legen, das unſägliche Elend der ſo hart betroffenen Opfer in

Syrien zu mildern, müſſen ſol<he Symptome eines heraufbeſhworenen, in

Ungarn nie gekannten Judenhaſſes jeden Vaterlandsfreund und wohlgeſinnten

Bürger mit tiefer Betrübniß erfüllen, —

Inunſerer Mitte weilt jezt der k. k. Artillerielieutenant und Profeſſor

an der Olmüter Militär - Akademie, Herr Rothhauſer, der Sohn einer

hieſigen achtbaren jüdiſchen Familie. Als guter Sohn benutzte er die Fe-

rienzeit , ſeine Eltern zu beſucher und ihnen Freude zu machen. Derſelbe

iſt vor 10 Zahren in die Armee eingetreten, hat die genannte Akademie mit

gutem Erfolge beſucht und als Lieutenant denitalieniſchen Feldzug im vori-

gen Jahre mitgemacht und iſt ſodann auf Vorſchlag der Akademie zum Pro-

feſſor der Mechanik und Phyſik ernannt worden. Von Sr. Excellenz, dem

hochwürdigſten Herrn Biſchof, wurde er neuli<h zur Tafel geladen , ſowie

ihm auch von allen Seiten mit Auszeichuung begegnet wird.

———

Vermiſchte Uachrichten und Uotizen.

© Nach dem kürzlich erſchienenen Ausweis über die Peſter Haupt-

Elementar- und Privatſchulen für das Schuljahr 1859/60 waren:

An der k. k. Lehrerbildungs- Anſtalt unter 172 Zöglingen, beiderlei

Geſchlehtes, 74 JIsraeliten; an den öffentlihen Haupt- und Elemen-

tarſhulen unter 9136 Schülern, b. G., 1522 Israeliten.; in den Sonn-

tags\hulen 441 Jsraeliten unter Z154; in den Privat-Inſtituten unter

25395 Schülern, b. G. 944 JZsraeliten; in den Bewahr-Anſtalten 195 Js-

raeliten unter 1420. — Die israel. Religionsſ{hule wurde von 475 Kna-

ben und 250 Mädchen beſucht.

© Herr Pr. Agna Löblin, Honorar - Stadtphyſikus in Ofen,

iſt zum Mitgliede der ſtändigen Medicinal-Commiſſion für Ungarn er-

naunt worden.

©) Dr. Sachs ſoll ſeine Stelle in Berlin niedergelegt haben. Ju der

„A, Z. d. J.‘“ wird ſein Unwille, daß dem kürzlih verſtorbenen Holdheim

ein Ehrenplatz auf dem Friedhofe zuerkannt worden, als Grund dieſes

Schrittes angegeben.

(©) Aus Bernburg wurde von Seite mehrerer Notabeln dem Dr.

Joſt zum 25jährigen Jubiläum die Abbildung des Hauſes zugeſchi>t , in

welchem der Jubilar am 22. Februar 1793 das Licht der Welt erblite.

© Herr S. Sharmanin Temeswarhat auf ſeine Koſten ein Zidak-

ha-Din-Haus in ſehr anſprechendem Style erbauen laſſen. Daſſelbe wurde

Die

Temeswarer Gemeinde zeigte ſi<h bei dem an dieſem

am 7. d. M. vom Oberrabiner Löw eingeweiht. Opferwilligkeit der

Tage abgehaltenen

Chewra - Mahle auf eine glänzende Weiſe, ungefähr 2000 fl. wurden zu

Gunſten des Spitals geſpendet.

* Kampf zwiſchen Juden. Der „Wijeſtnik‘““ von Wilna meldet:

„Iu der Stadt Wikowir ſind die jüdiſchen Sekten der „Mißnagdim““ und

„„Chaſſidim“ an verſchiedenen Orten der Stadt in Kampf gerathen, der in

Krawall und Unordnung ausartete. Es gelang endli<h der Polizei- und

Militärgewalt die Ruhe herzuſtellen. Die „Mißnagdim““ überfielen jedoch

die Schule der Chaſidim und zertrümmerten alle Fenſter.“

 

Wodchen-Kalender.

Freifag 21. Sept. = 5. Tiſchri
Sonnabend 22. „ = 6. „JOD 20 728 Haft: Hoſ. c. 14, v. 2—10

und Micha c. 7 v 18—20.

Mitftwo<h 26. „ =10. „ Verſöhnungstag.

Geſchichtliche Gedenktage.

23. September 1736 ſtarb R. David Oppenheim in Prag.
8. Tiſchri (5364) 1604 geb. Manaſſe b. Jsrael in Liſſabon.

Ei ich und H geber: Joseſf Bü
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Die Puchhandlung vou M. E. Löwy's Sohn,
Königsgaſſe in Peſt, id

: vevorſtehende coſt m el i î ïnarti [7 -L > TP, vine bi benſte Anzeige zu machen, daß bei demſelben zu den bevorſtehenden Feſttagen ein reich ha tig aſſortirtes Lager

ARO "eeGiliingiaGeber nvGeſang-Biher iù den feiuſten und elegauteſten Einbäuden zu den billigſten Preiſen vorräthig iſt,
ferner iſtanali | i öſi ¡ illi Preiſen ungebunden oder auc in denebet- Büchern mit franzöſiſcher Ueberſeßung angelangt, die zu den billigſten Þ

AREA O SLRRnVon M y feinſten Pariſer Eiubäudeu zu haben ſind.

TE Warnung. X
Der Gefertigte erlaubt ſi< ein P. T. Publikum mit Ermächtigung des Ober - Rabbiners Herrn LE Meiſel aufmerkſamzu eG, E hier

eisraelitiſhe Sabbat: und Feſtgeſänge““ verkauft werden, welche imneuen Kultustempel gar nihtmehregfins,EEAA IS a a E
und Feſtgeſánge,“ welche im Kultustempel angewendet werden, ſind mit einer „Vorbemerkung“/ des hohwürdigen Herrn Ober-Rabbiners Þ)Þr. Meiſe
verſehen und von demſelben durhgehends abgeändert und verbeſſert worden.

Peſt, am 6. September 1860.
 

M. E. Löwy's Sohn Buchhandſung, Königsgaſfe in Peſt.

Soeben iſ erſchienen und durch jede ſolide Buchhandlung zu beziehen:

JAHRBUCH
für die

israelitiſ<en Kultus-Gemeinden in Ungarn
und

seinen ehemaligen Hebeulänudern.
56214. (1860 — 1861.)

Mit Beiträgen von:

i iner i ö ver-Rabbiner in Szegegin, Guttmann Klemperer, Nabbiner in TaborDr. Abraham Geiger, Rabbiner in Breslau, Leopold Löw, Ober-Rabbiner in Szegegin, ( crer, Ra , D. L.
mite fs Kula, Leo Jeiteles, Realſchulprofeſſor in Arad, Dr. G. Wolf in Wien, Dr. Max Letteris in Wien, Dr. Emanuel Hecht

N
D. L Straſſer,

in Hopp
ſtädten, Director Carl Ullmann in Braunſchweig, Pr, Sas, Gemeindevorſtand in Agram, Pr. M, Löwinger in Neutra, Sigmund Sekulla, Gemeinde
vorſtand in Kula, L. Grünublatt, Gemeinde-Secrelär in Miskolcz, Heinrich

D.-Vänya, S. Robitſchek, Lehrer und
Reis, k. k. Muſterhauptſchullehrer in Peſt, Moriz Löwinger, Oberlehrer in
Notär in Simáud, S. Lewi in Zombor

und dem Herausgeber

Leopold HRosecnbergy,
Secret. d. israeſ. Xuſfusgeweinde in Arad.

DE Preis: 2 fl. öſterr. Währung für 1Eremplar. m
 

Soeben iſst erſchienen der zweite Jahrgang des

Iſſuſtrirten israeſifiſ<hen

Yahrbuchs und Malenders
tür

Ernſt und Scherz
auf das Jahr 5621. (1860 — 1861).

Mit Beiträgen von LRS
Dr. Bauer in Wien, L. M. Bauer, $. Deufſ<h in Eperies, Rabb. Dr, Ehrenlſheiſ in
Horic, Ignaß Friedmann, Dr. goſdſ<midt, Prediger in Leipzig, L. Horowiß, Dr 9.
M.Joſt in Frankfurt a M., Dr, M. Kayſerſing in Berlin, Dr. Löwyſohn in Sto>
holm, L. R. Landau, 4. Lederer, Director derk. k. Muſterhauptſchule zu Peſt: Dr.
W. 4. Meiſeſ, Oberrabb. in Peſt, Mordechai Nord, Simon Szántó in Wien, Rabb.
L. D. Straſſer in Kula, H. Mn: H. Schwarz, I. Sommer, 9g. Schſefinger.

S. Winter u. a m.
Herausgabe und Verlag von S. Winter in Peſt, Göttergaſſe.— Vom
erſten Jahrgange ſind no< Exemplare vorräthig und durch alle ſolide Buch-
15—6 handlungen zu beziehen.

Die Schafwollwooren-Fabrik
von Adolf Fuchs in Boskowiß (Mähren)

empfichit ihre AWZ7Z erzeugten DPB
allèr Gattungen und Größe,

von 50 fr. angefangen bis 10 fl. ö. W. zur Abnahmeſowohlen gros als en detail.

E Beſleſſungen aus der Provinz werden reel und prompt eſſectuirt. “m

Bei C. L. Frißſche in Leipzig iſ ſo eben erſchienen und durch alle Buch-
handlung zu haben:

... ..

Yebräische Gesänge,
metriſ< nachgebildet von

Dr, Moritz Rappoport.
Eſegant broſ<hirf. 18 Neugroſchen.

Echte Perlen orientaliſcher Poeſie ſind hier in ſorgfältiger Auswahl und ge-
diegener, faſt worttreuer metriſher Nachbildung geſammelt. Dieſe Sammlung
meiſt uralter Dichtungen dürfte daher niht blos für das jüdiſche Pu-
blifum, ſondern für alle Freunde wahrhaft klaſſiſcher Poeſie überhaupt von

A beſonderem Intereſſe ſein. 14—3

 

 

Ein junger Mann, der kaufmänniſchen Buchführung, ſo wie der
deutſchen , ungariſhen und frauzöſiſhen Correſpondenz vollkommen
mächtig, wünſcht einige freie Stunden mit einer angemeſſenen Beſchäftigung

auszufüllen. Males .
Gefällige Anträge werden unter der Chiffre S. €. P., Pote re-

stante Peſt, erbeten- 1-0

SZÁNTÓ' 8
TLehr- u. Erzichungs-Auſtalt

für israelitiſ<he Knaben

in WIEN, Leopoldſtadt, im ehemaligen Hotel „zur Kaiſerkrone“,
große Fuhrmannsgaſſe Ur. 482,

Aufnahme finden Penſionäre zur gänzlichen Verp#legung, Halbpeuſio
näre und externe Schüler. Unterrichtsgegenſtände ſind die für die betreffenden
Claſſen vorgeſchriebenen, daneben no<: Zeichnen, Muſik, fremde Sprachen,
Tanzen, Turnen. Im Talmud, in Miſchna und hebräiſcher Literatur wird,
wenn es verlangt wird, beſonderer Unterricht ertheilt.

Zöglinge, weſche Handeſlsacademien, Oher-Reaſſchuſen und Yymnafien oder
überhaupt ſremde Anſlaſfen zu beſuchen na<h Wien geſendet werden, können zur
Verpſſegung und Auſſicht üßernommen werden; nur möge man in einer ſolcben An
gelegenheit ſi< einige Wochen vor dem Cursbeginne mit dem Inſtitute ins Einverneh
menjeyen. z

Der Lehrcurs wird heuer am 23. September beginnen,
Der Unterzeichnete vermeidet es, wie bisher, allgemeine Sentenzen über die

Wichtigkeit der Jnſtitute, Außzählungen der ihm zu Gebote ſtehenden Lehrmittel und
der glänzenden Prüfungen ſeiner Zöglinge hier an die Spitze zu ſetzen. Er wird nie
für ſiins Feld führen, was man ſo wohlfeil haben kann, als wohltönende Worte,
die in jedem Lehrbuche der Pädagogik zu finden, Lehrbücher, die bei den betreffendenKrämern zu kaufen ſind, und Prüfungsparaden, wie ſie hinter den pädagogiſchen Co!
liſſen präparirt werden. Doch die eine Thatſache muß i< dem P. TT, Publikum in Erinnerung bringen, daß meine Anſtalt das älteſte jüdiſ<e Privatinſtitut Wien's stff,
welches ſi< ſeit zwölf Jahren, troß ſo mancher Ungunſt der Zeiten, aufre<t uy® in
Ehrenerhalten hat Mau wird zugeben, daß das Vertrauen des Publikums, wodur<
der Beſtand des Juſtitutes ſo lange ermöglicht wurde, das unzweideuiigſte Urtheil zuſeinen Gunſten iſt, Man wird aber auh nicht verkennen, daß die Anſtalt in ſo großemZeitraume viele Erfahrungen zu machen Gelegenheit hatte, und man wird mir hoffent
lich nicht die Fähigkeit, Erfahrungen zu benützen, abſpre<hen, Welchen Factor aber die
Erfahrung im Erzichungsfache bilde, brauchen wir demintelligenten israelitiſcheu
Publikum nicht erſt in Erinnerung zu bringen,

“0 R is
Simon Szántó,

Director der Anſtalt. 
Peſt 1869. Dru> von Carl Werfer, obere Douauzeile, Nako' ſches Haus Nr. 10,


